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Jetzt, nicht irgendwann

Warum ich mich für ein Sabbatjahr entschieden habe

Wenn mich jemand darauf anspricht und fragt, warum ich ein Sabbatjahr gemacht habe, ist meine Antwort eigentlich ganz einfach: Ich wollte ein Jahr lang meinem eigenen Rhythmus folgen. Ohne Vorgaben von außen, ohne Hektik und ohne Stress. Einfach so leben, wie ich es mir wünsche. Mit der großen, weiten Welt vor mir und der Chance, ein paar meiner Träume wahr werden zu lassen. Mit anderen Worten: Ich wollte für eine gewisse Zeit einfach frei sein.

Als mein Sabbatjahr beginnt, bin ich 35 Jahre alt und mit ganzem Herzen Grundschullehrerin. Schon als ich selbst noch die Grundschule besuchte, wusste ich, dass ich später einmal Lehrerin werden möchte. Zwar standen damals auch Frisörin oder Schaufensterdekorateurin hoch im Kurs, aber die Lehrerin hat sich am Ende eindeutig durchgesetzt.

Schon immer habe ich mich auch ehrenamtlich in verschiedenen Bereichen für Kinder und Jugendliche engagiert. Es erfüllt mich mit unglaublicher Freude, ihnen etwas beizubringen, sie zum Staunen zu bringen und mitzuerleben, wie sie sich Schritt für Schritt weiterentwickeln. Zu sehen, wie ihre Persönlichkeit wächst, wie sie neugierig werden, nachfragen, forschen und plötzlich selbst Spaß daran haben, Dingen auf den Grund zu gehen – das ist für mich das Schönste an meinem Beruf. Ich liebe die Gespräche mit ihnen, ihre Ehrlichkeit, ihre Kreativität und ihre kleinen großen Gedanken über die Welt. Ich habe nie daran gezweifelt, dass ich genau am richtigen Ort bin. Natürlich gibt es einige Punkte im Schulsystem, die ich mir anders wünschen würde, aber trotz aller Vorgaben habe ich im Unterricht viele Freiheiten. Ich kann vieles anders, oder zumindest alternativ, gestalten und das macht meinen Beruf für mich zu einem echten Herzensberuf.

Als ich damals nach dem Abitur ein Freiwilliges Soziales Jahr an einer Grundschule absolvierte, erzählte mir dort eine Lehrerin von ihrem Sabbatjahr. Eigentlich berichtete sie gar nicht viel, ein paar Sätze nur, und doch blieb dieser Gedanke, ein Jahr auszubrechen und frei zu haben, seitdem in mir haften. Mehr noch: In den letzten Jahren, in denen in der Schule spürbar mehr los war als sonst, begann dieser kleine Funke in mir immer wieder hell aufzuleuchten. Wie ein stilles Zeichen oder ein Wunsch. Nicht weg von meinem Beruf, aber hin zu einer anderen Art, den Tag zu erleben.

Schon seit einigen Jahren versuche ich, meinen Alltag bewusst und achtsam zu gestalten, nicht blind durch die Tage zu rennen, sondern wirklich da zu sein, im Moment, wach und offen. Ich versuche zu spüren, was mir wirklich guttut, und was nicht. Ich versuche, die Ferien voll auszukosten und freie Tage wirklich freizumachen. So gut mir das auch gelingt und so intensiv ich jede freie Auszeit genieße, bleibt es dennoch oft nicht mehr als ein Durchatmen zwischen zwei Phasen des Funktionierens. Denn selbst mit dem besten Vorsatz ist es schwer, gegen ein System zu leben, welches deinen Alltag auf eine bestimmte Art vorgibt. Ein System, das sagt, wann wir arbeiten, wann wir ruhen und wann wir frei haben dürfen.

Ich stellte mir immer öfter die Frage, wie sich mein Leben wohl anfühlen würde, wenn es nicht mehr von außen gestaltet wird. Wenn mein Kalender nicht länger von Ferienzeiten und Stundenplänen bestimmt wird, sondern allein von mir selbst. Ich wollte herausfinden, was außerhalb dieses vorgegebenen Rhythmus möglich ist. Wie sich Reisen anfühlen, die nicht ins starre Schema der schulfreien Wochen passen. Ich sehnte mich danach, einmal nicht am Strand zu sitzen und im Hinterkopf die To-do-Liste zu spüren, die zu Hause schon auf mich wartete und noch vor dem ersten Schultag erledigt sein sollte. Ein Jahr lang meinem eigenen Kompass folgen, ohne Erwartungen, ohne Vorgaben und ohne Taktgeber von außen – das war mein großer Wunsch.

Und diesen Wunsch nach einem eigenen Rhythmus wollte ich mir nicht erst irgendwann erfüllen, sondern am liebsten so schnell wie möglich. Wenn ich mich mit anderen unterhalte, höre ich oft Sätze wie: „Das würde ich irgendwann auch gerne mal machen“ oder „Wenn ich in Rente bin, habe ich endlich Zeit dafür.“ Aber seien wir ehrlich: Das Leben wartet doch nicht geduldig auf dieses „irgendwann“, und schon gar nicht auf meinen Ruhestand.

Soll ich wirklich erst mit 67 beginnen, frei und losgelöst von alltäglichen Verpflichtungen mein Leben zu genießen?

Und die Jahrzehnte davor einzig mit Arbeit und ein paar vorgegebenen Urlaubstagen füllen? Rechnet man all das einmal zusammen, wird deutlich, wie knapp die Zeit ist, die uns wirklich gehört. Mit etwa sechs Jahren starten wir in die Grundschule, danach kommen weitere Schuljahre, vielleicht ein Studium oder eine Ausbildung, und direkt im Anschluss geht es fast nahtlos in den Beruf, bis wir Mitte 60 sind. Der größte Teil unseres Lebens besteht aus Lernen und Arbeiten. Dazwischen bleibt ein bisschen Zeit, um uns in unseren Urlaubstagen von der Arbeit zu erholen oder am Wochenende, an gerade einmal zwei Tagen, etwas zu unternehmen. Wenn man sich das bewusst macht, wirkt es fast verrückt: Wir kommen auf die Welt, um zu lernen und zu arbeiten, und dürfen unser Leben nur in den wenigen freien Zwischenräumen wirklich genießen.

Dass ich so nicht leben möchte, habe ich für mich bereits früh erkannt. Dass das Leben nicht erst beginnt, wenn die Arbeit endet, sondern eigentlich doch mittendrin passiert, im Hier und Jetzt, mit meinen 35 Jahren. Ich will nicht erst „irgendwann“ so richtig losgelöst leben. Nicht erst, wenn ich alt bin, nicht erst, wenn ich „alles erledigt“ habe. Als ob ich mit 67 Jahren noch dieselbe Kraft, dieselbe Leichtigkeit und denselben Entdeckergeist hätte wie jetzt mit Mitte 30. Nein, ich will jetzt leben. Mitten im Leben und Mitten im Alltag.

Also fing ich an, mich über die verschiedenen Modelle und Ansparphasen eines Sabbatjahres zu informieren. Nach ein wenig Rechnerei, wie ich finanziell am besten über die Runden kommen würde, entschied ich mich dafür, zwei Jahre lang anzusparen und im dritten Jahr freigestellt zu werden. Und dann ging alles ganz schnell. Ich überlegte nicht mehr lange, wann oder wie, sondern unterschrieb den Antrag und warf ihn ein. Worauf hätte ich auch noch warten sollen? Es fühlte sich gut und richtig an und genau das war in diesem Moment das Wichtigste. Dass in den beiden Jahren bis zu meiner Freistellung so viel passieren würde und sich mein Leben grundlegend verändern sollte, konnte ich damals natürlich nicht wissen. Aber genau so ist das Leben: Es wartet nicht. Es überrascht uns, wirft Pläne um und öffnet Türen, mit denen wir nicht gerechnet haben. So lernte ich kurz nachdem ich den Antrag abgeschickt hatte meinen Mann kennen. Ich gab meine eigene Wohnung auf, zog zu ihm ins Haus und wir heirateten genau einen Monat, bevor mein Sabbatjahr begann. Niemals hätte ich mir das vorher so ausmalen können. Eigentlich wollte ich dieses Jahr in absoluter Freiheit genießen, völlig ungebunden und losgelöst. Doch dann kam alles anders. Aber ich ließ mich davon nicht aus der Ruhe bringen, ich machte keinen Schritt zurück. Im Gegenteil: Es machte mich trotz allem unglaublich glücklich, und ich wusste, dass es genau richtig war, so wie es gekommen ist. Vor allem spürte ich eines, damals wie heute: Mein Mann lässt mich genau so sein, wie ich bin, und schenkt mir die Freiheit, meinen eigenen Weg zu gehen. Er steht an meiner Seite und gibt mir Mut und Kraft, mich in all meinen Vorhaben, Plänen und Träumen zu unterstützen. Auch wenn ich einige Reisen alleine unternehme, weiß ich, dass ich keinen dieser Wege ohne ihn gehe. In Gedanken ist er immer bei mir, nah und gegenwärtig, ganz gleich, wo ich mich befinde. Mit diesem Gefühl im Herzen konnte das Abenteuer beginnen.

Zweieinhalb Jahre nachdem ich meinen Antrag eingereicht hatte, war es schließlich so weit. Mein Sabbatjahr begann und schenkte mir endlich die Möglichkeit, für eine gewisse Zeit auszubrechen und innezuhalten. Ich nahm mir die Zeit für alles, was mir wirklich guttat, was mich neugierig machte und wovon ich schon immer geträumt hatte. Ich war frei und ganz bei mir. Ich ging auf Reisen, staunte und ließ mich treiben. Ich wachte morgens im Paradies auf, begegnete Meeresschildkröten beim Schnorcheln, kletterte über aktive Vulkane, pilgerte über zwanzig Kilometer am Tag und entspannte im Aufstelldach meines Campers mit einem leichten Windhauch im Gesicht. Ich löste mich von allen Verpflichtungen und übte mich darin, achtsam zu leben. Und bei all dem erkannte ich, wie reich das Leben wirklich ist – abseits von Schulalltag, Kalenderwochen und Terminen. Ich lebte ein Leben, das sich leicht anfühlte und ganz mir gehörte, ohne Eile, ohne Druck, einfach im eigenen Rhythmus.

Und genau davon erzählt dieses Buch. Von all den Wegen, die ich gegangen bin. Von wunderschönen Orten, besonderen Begegnungen und vielen kleinen Momenten, die mein Leben verändert haben. Ich freue mich, wenn du mich ein Stück auf dieser Reise begleitest – zu mehr Freiheit, Achtsamkeit und dem Mut, das Leben nicht auf später zu verschieben.




Der letzte Schultag

Das letzte Schulklingeln klang anders als sonst. Wie genau, das kann ich nicht beschreiben, einfach anders. Vermutlich lag es daran, dass ich wusste: Das hier ist kein normaler letzter Schultag. Es ist mein letzter für ein ganzes Jahr.

Bereits der Abschiedsgottesdienst zwei Stunden zuvor war schon voller Emotionen gewesen. Als wir das letzte Lied anstimmten – „Möge die Straße uns zusammenführen“ – flossen zum ersten Mal an diesem Tag meine Tränen. Ich versuchte sie wegzublinzeln, aber sie blieben und liefen mir die Wange hinunter. Das war nun also der Abschied, ein Abschied für ein Jahr. Aber neben der Traurigkeit spürte ich gleichzeitig eine große Dankbarkeit und natürlich Vorfreude auf das, was kommen würde.

Ich stand später noch mit meiner zweiten Klasse im Klassenzimmer. Wir machten ein letztes Mal unseren Abschiedskreis und nahmen uns an den Händen. Ich spürte und sah, wie nun auch einige Kinder ihren Emotionen freien Lauf ließen und zu weinen anfingen. Wir umarmten uns, lange, ganz ruhig und für einen Moment sagte keiner ein Wort. Es war ein Abschied, aber gleichzeitig auch ein Anfang. Ich wusste: Ich gehe nicht einfach nur für ein Jahr. Sondern ich gehe los, um etwas zu erleben und vielleicht auch, um etwas zu finden. Abenteuer, Freiheit, Erkenntnisse….

Einen Tag vorher hatten wir mit der Klasse ein Abschiedsfest gefeiert. Jedes Kind schenkte mir einen bemalten Stein, mit dem Wunsch, ihn auf meinen Reisen irgendwo auszulegen und etwas anderes mitzubringen: eine Muschel, eine Feder, ein Stein aus einer anderen Welt. Aus diesen Fundstücken wollen wir, wenn ich zurück bin, ein großes Natur-Mandala gestalten. Ich glaube, dieses Mandala wird etwas ganz Besonderes werden und nicht nur aus Natur, sondern aus vielen Erinnerungen an wundervolle Orte und einzigartige Momente gemacht sein.

Mit einem dieser Steine im Gepäck saß ich zwei Tage später im Flugzeug Richtung Portugal an die Algarve. Es waren unsere Flitterwochen. Nur mein Mann und ich. Der Anfang meines Sabbatjahres war gleichzeitig ein Anfang unseres gemeinsamen Lebens. Und mit dem Beginn dieses neuen Kapitels fühlte sich alles möglich an. Ein Jahr voller kostbarer Momente lag vor mir. Ich würde die meisten Wege alleine gehen, die Welt auf eigene Faust entdecken, mich treiben lassen und in Stille versinken, und doch war mein Mann immer bei mir, zumindest in Gedanken. Ich konnte ihm von jedem Sonnenaufgang erzählen und von jedem besonderen Moment, wodurch mein Sabbatjahr trotz der Distanz zu einem gemeinsamen Abenteuer wurde.

Und so brach ich auf – in mein Sabbatjahr, in unser gemeinsames Leben, in mein Jetzt.




Portugal, Algarve 06.07. – 16.07.2025

Wie wir erkannten, was uns wirklich guttut

Portugal war der gemeinsame Auftakt in diese besondere Zeit. Zehn Tage Flitterwochen am Meer lagen vor uns. Sonne auf der Haut, Sand unter den Füßen und ganz viel Ruhe und Erholung. Nur mein Mann und ich. Es war der perfekte Beginn von allem: von meinem Sabbatjahr, von unserem gemeinsamen Leben und von mir selbst in dieser neuen, offenen Zeit.

Zum ersten Mal, seit ich Lehrerin bin, wusste ich, es gab nichts, das zuhause auf mich wartete und vorbereitet werden müsste. Normalerweise gelang es mir wirklich gut, in all meinen Urlauben vom Schulalltag abzuschalten und jede Auszeit zu genießen. Aber dennoch blieb im Hintergrund immer noch ein kleiner Rest an Gedanken, der mich hin und wieder an Schule erinnerte. Dieses Mal war es anders. Da war keine To-do-Liste, die sich im Verborgenen versteckte, und auch kein zu planender Elternabend. Da war nichts, was mir irgendwie die Leichtigkeit nahm. Nur Wellen, Weite und Wir.

Wir ließen es uns so richtig gut gehen. Jeden Morgen starteten wir mit einem spektakulären Frühstück. Unser Hotel bot uns eine Auswahl von warmen und kalten Speisen, die ich in einer solchen Menge nur selten gesehen hatte. Seltsamerweise bediente ich mich dennoch jeden Morgen an den gleichen Tabletts. Zuerst kam das Herzhafte: etwas Rührei mit Bacon, ein kleines Körnerbrötchen mit Käse, dazu Mozzarella und Tomaten. Dann folgte das Süße: ein Pancake mit Marmelade, ein kleines Schokobrötchen, ein Pastéis de Nata und zum Abschluss gab es Joghurt mit frischem Obst. Jeden Morgen. Ich wollte gar nichts anderes probieren, weil genau diese Auswahl mir unglaublich guttat und vor allem auch besonders gut schmeckte. Gestärkt konnten so unsere Tage beginnen. Die meiste Zeit verbrachten wir am und im Pool oder am Strand. Pläne machten wir keine. Wir entschieden uns nach dem Aufstehen einfach dafür, was uns in diesem Moment am meisten zusagte. Wir lebten einfach so in den Tag hinein. Bekamen wir Hunger, gingen wir essen, hatten wir Lust uns zu bewegen, spazierten wir ins Ort oder an den Strand, brauchten wir eine Abkühlung, erfrischten wir uns im Pool oder im Meer, waren wir müde, gab es einen Mittagsschlaf. Oft genossen wir diese Stunden gemeinsam, doch es war genauso stimmig, wenn sich einer von uns für eine Weile zurückzog, einfach, um kurz bei sich zu sein, ganz bewusst und ohne, dass es uns voneinander entfernte.

Zeit für sich selbst gehörte von Anfang an zu unserer Beziehung. Wir genießen jede gemeinsame Minute. Und trotzdem gibt es immer wieder diese kleinen Momente, in denen jeder von uns einfach einmal für sich sein möchte.

Nicht, weil wir Abstand voneinander brauchen, sondern weil uns diese Zeit guttut und wir danach mit noch mehr Ruhe und Freude wieder zueinander zurückfinden. Gerade in unserem Portugalurlaub habe ich das wieder gespürt. Es tat gut, gemeinsam unterwegs zu sein und gleichzeitig zu wissen, dass jeder von uns auch für eine Weile seinen eigenen Weg gehen durfte. Ohne Erklärungen und ohne schlechtes Gewissen. Ich habe mit der Zeit gemerkt, wie gut uns das tut. Zeit für sich selbst ist für mich kein Rückzug voneinander, sondern vielmehr eine Rückkehr zu sich selbst. Sie schenkt Ruhe, lässt mich durchatmen und gibt neue Kraft. Und vielleicht ist es genau dieses Vertrauen, das unsere gemeinsame Zeit noch wertvoller macht.

Trotz aller Planlosigkeit und des bewussten In-den-Tag-Hineinlebens hatten wir zwei feste Ausflüge gebucht. Ganz bewusst, nicht, um dem Urlaub Struktur zu geben, sondern um ihn noch besonderer werden zu lassen. Der erste war eine Speedbootfahrt entlang der Algarve-Küste. Schon beim Einsteigen in das wackelige Boot mussten wir lachen. Wir legten die Schwimmwesten an und fanden es jetzt schon toll. Kaum ging es los, spritzte uns auch schon die Gischt ins Gesicht und der Wind zerrte an unseren Haaren. Es war schnell, laut und verrückt. Wir saßen eng nebeneinander, hielten uns aneinander fest wie Kinder auf einem wackeligen Karussell und fühlten uns dabei aufgeregt, lebendig und frei. Vor uns schob sich das Meer auf, tiefblau und endlos, zur Seite zogen sich bizarre Felsformationen vorbei, wie kunstvolle Skulpturen, die Wind und Wasser geformt hatten. Dann, wie aus dem Nichts, tauchten plötzlich Delfine auf. Sie sprangen aus dem Wasser, frei und scheinbar schwerelos, und hinter ihnen war nichts als der Horizont und eine unendliche Weite. Ich saß da, ließ den Wind durch mich hindurchfahren, blickte auf die Wellen, und irgendwo zwischen dem Auf- und Abspringen des Bootes und den Rufen der Mitfahrenden wurde mir bewusst, dass auch das Achtsamkeit sein kann. Nicht nur die leisen, stillen Augenblicke. Sondern auch die, die den Puls schneller schlagen lassen, die voller Leben sind und einen alles um sich herum vergessen lassen.

Noch ganz erfüllt von diesem Erlebnis, machten wir uns nach der Bootstour zu Fuß auf den Weg vom Hafen in die Stadt. Wir wollten bummeln, ein bisschen durch die Gassen schlendern, ein Eis essen und ein paar kleine Läden entdecken. Aber kaum waren wir in den engen Straßen angekommen, spürten wir schnell, dass es uns hier zu viel wurde. Es war laut und voll, alles schob und drängte sich, Stimmen, Musik und Hitze zugleich, fast so, als würde die ganze Stadt auf einmal auf uns zukommen. Wir besuchten nur wenige Geschäfte, schlenderten durch ein paar Gassen, gönnten uns ein Eis und versuchten offen zu bleiben, aber innerlich hatten wir längst entschieden, dass das nicht unser Ort ist. Schließlich ließen wir die Stadt hinter uns und nahmen ein Taxi zurück zum Hotel. Als der Lärm langsam abfiel, atmeten wir beide tief durch. Die Stadt war nicht falsch, sie hatte uns nur sehr deutlich gezeigt, was uns guttut und was nicht. In diesem Moment wurde uns klar, dass wir uns weniger nach Trubel oder Sehenswürdigkeiten sehnten, sondern viel mehr nach Weite, Luft und Raum. Und so entstand ganz leise der Gedanke, das nächste Mal in eine andere Richtung aufzubrechen. Nicht in die Städte, sondern ins Offene.

Der zweite Ausflug war langsamer, leiser und intensiver. Mit einem Mietwagen fuhren wir in die Berge. Wir hatten nur eine ungefähre Richtung, keine festen Ziele und auch kein Programm. Nur die Lust auf Weite. Je höher wir fuhren, desto rauer wurde die Landschaft. Die Straßen wurden schmaler, die Kurven enger. Der Nebel senkte sich wie ein Schleier über die Serpentinen und hüllte die Berge ein. Es war plötzlich zehn Grad kühler als unten am Meer. Die Welt wurde still. Oben, auf einem abgelegenen Aussichtspunkt, stiegen wir aus und sprachen nicht viel. Es war einfach nichts zu sagen. Die mystische Atmosphäre war in diesem Moment Sprache genug. Wir ließen den Blick schweifen, über das Tal und das in der Ferne schimmernde Meer. Die frische Bergluft tat unglaublich gut, doch die Kälte erinnerte uns allmählich daran, weiterzufahren. Wir machten uns auf den Weg quer durchs Landesinnere bis an die Westküste, ohne Plan, nur getragen von der Suche nach einem Gefühl. Und irgendwann war es da. Wir fanden spektakuläre, windgepeitschte Strände, ein wahres Surferparadies. Keine Strandliegen, keine Souvenirläden, keine Musik aus Lautsprechern. Nur die einzigartige Natur, das glitzernde Meer, der raue Wind und das beständige Rauschen der Wellen. Schnell merkten wir, dass genau das uns guttut. Nicht die Städte mit ihrem Trubel, der Enge, der Hitze und den Menschenmengen, sondern das Offene, das Weite und die Stille. Die Luft zum Atmen. Es war, als würde mir die Natur zeigen, wonach ich mich sehnte und was ich längst wusste: Unser Leben ist zu oft laut, zu eng und zu oft voller Reize. Termine, Stimmen und Erwartungen drängen sich aneinander, sodass kaum Raum bleibt. Doch dort, wo Weite und Offenheit auf uns warten, finden wir genau das, was wir wirklich brauchen: Nämlich Raum zum Durchatmen, Raum zum Erden und Raum, einfach zu sein.

An unserem letzten Urlaubsabend gingen wir noch einmal hinunter zum Strand. Die Sonne neigte sich langsam dem Horizont entgegen, das Licht wurde weich, golden. Wir liefen barfuß durch den Sand und das Wasser, ließen uns treiben, lachten, sprangen durch die aufbauschenden Wellen und sagten gleichzeitig nicht viel. Wir spürten ein letztes Mal die besondere Energie, die uns das weite, offene Meer und der Blick zum Horizont gaben. Wir standen eine Weile einfach nur da, Arm in Arm und schauten hinaus. Dann verabschiedeten wir uns vom Meer, von der Wärme, vom Wind und waren gleichzeitig dankbar für diese tolle Zeit, die wir in Portugal gemeinsam erleben durften.

Am nächsten Morgen, bevor wir abreisten, gingen wir noch einmal zusammen über die Felsen. Ich hatte einen der bemalten Steine der Kinder dabei, den ersten. Wir suchten eine Stelle, die sich stimmig und besonders anfühlte. Eine kleine Erhebung mit Blick aufs offene Wasser. Der Wind wehte leise, die Wellen rauschten und Möwen zogen ihre Kreise. Dort legte ich den Stein ab. Es war ein ganz besonderes, emotionales Gefühl. Es war der erste Teil eines Kreises, der sich erst in einem Jahr wieder schließen würde – wenn ich alle Steine abgelegt habe und mit all den Erinnerungen, Fundstücken und Gedanken zurück in mein Klassenzimmer kehre. Wir blieben noch einen Moment stehen. Die salzige, warme Luft der Algarve wehte mir ins Gesicht. Ich atmete tief ein und aus und konnte es zum ersten Mal richtig glauben: Jetzt beginnt etwas Neues. Etwas Großes. Jetzt beginnt mein Jahr. Mein Jahr für mich. Es war, als hätte ich mit dem Stein auch ein inneres Zeichen gesetzt: Ich lasse los. Ich bin bereit. Bereit für ein Jahr, das durch das bestimmt wird, was mir begegnet und nicht von außen vorgegeben ist. Ein Jahr, in dem ich mich selbst überraschen und meine Träume wahr werden lassen will. Ich war bereit für das, was noch vor mir lag. 365 Tage Freiheit.
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Daheim und doch anders

Zurück zuhause war noch alles an seinem Platz. Die erste Woche nach unserem gemeinsamen Urlaub fühlte sich an wie eine normale Sommerferienwoche. Mein Mann hatte noch eine Woche Urlaub und wir verbrachten die Tage überwiegend daheim, ganz entspannt, mit kleineren Projekten am und im Haus. Als für meinen Mann der Arbeitsalltag wieder begann, genoss ich die letzten drei Wochen der Sommerferien wie in den Jahren zuvor – ich verbrachte Zeit mit meiner Familie, machte kleine Ausflüge, besuchte mit meiner Schwester ein Festival und ging viel wandern. In den letzten Wochen vor den Ferien hatte ich bereits alle meine privaten Sachen aus der Schule mit nach Hause geholt. Alles, was sich Jahre lang angesammelt hatte, jedes Buch, jedes laminierte Unterrichtsmaterial, Aufbewahrungsboxen, Kisten, Büromaterial, jedes kleine und große Stück Schulalltag stapelte sich nun in meinem Arbeitszimmer und wartete darauf, verräumt zu werden. Auch mein Arbeitsrucksack, der sonst immer griffbereit in einer Ecke unseres Wohnzimmers stand, verschwand gemeinsam mit allen Ordnern, Heften und Stiften im untersten Stockwerk unseres Hauses, fern vom täglichen Leben. Etwas, das jahrelang selbstverständlich zu meinem Alltag gehörte, war plötzlich nicht mehr da. Ein seltsames Gefühl. Es war, als hätte ich mein Lehrerinnenleben in Kartons verpackt und dort zwischengelagert. Ein großes, chaotisches Durcheinander, das ich an einem dieser Ferientage zumindest grob ordnete.

Am letzten Donnerstag der Sommerferien schlug mein Herz ein wenig schneller. Denn dieser Tag ist an meiner Schule traditionell der Tag der Dienstbesprechung. Ein Tag, an dem für das kommende Schuljahr alles Wichtige geklärt und besprochen wird: Wie wird mein Stundenplan aussehen? Wer übernimmt welche Aufgaben? Welche Projekte stehen an? Doch dieses Mal saß ich nicht im Lehrerzimmer neben meinen Kolleginnen mit meinem geöffneten Schulplaner vor mir, sondern zuhause am Frühstückstisch. Es war still um mich herum und es fühlte sich fremd an. Irgendwie so, als würde ich etwas verpassen. Denn das ist der Moment, an dem alles Wichtige für das neue Schuljahr Gestalt annimmt – und ich war einfach nicht dabei. Ganz automatisch nahm ich mein Handy und öffnete unsere Schul-App. Ich wollte nur sehen, ob es vielleicht etwas Neues gab, eine Info, die mich interessieren könnte. Aber da war nichts. Keine Nachricht, keine News, kein neuer Termin. Schnell schloss ich die App wieder, als hätte ich mich bei etwas Verbotenem erwischen lassen. In diesem Moment stellte ich fest, dass dieses „Freisein“ gar nicht so einfach war. Offenbar brauchte ich noch Zeit, um wirklich zu begreifen, dass ich diesen Rhythmus für ein Jahr verlassen habe. Dieser kleine Reflex, nachzuschauen, was in der Schule passiert, zeigte mir, wie sehr mein Leben bisher von diesem System bestimmt war. Ich sprach mir innerlich zu: „Das ist nicht mehr dein Alltag. Dieses Jahr gehört nur dir. Es ist an der Zeit, loszulassen!“ Es war für mich ein erneuter, stiller Hinweis, dass nun etwas Neues beginnt.

Der Schulstart am Montag fühlte sich im Gegensatz zum Tag der Dienstbesprechung viel leichter an. Ich hatte mir fest vorgenommen, an diesem Tag eine Wanderung zu machen, und genau das tat ich. Es war ein toller Tag. Die Sonne stand warm am Himmel, Schmetterlinge flatterten über die Wege, der Bach plätscherte neben mir, und ich lief durch offene Felder, die vor Weite nur so strahlten. Hin und wieder ertappte ich meine Gedanken dabei, wie sie zur Schule abschweiften, aber nach jedem gelaufenen Kilometer gelang es mir besser, meinen Kopf freier zu bekommen, mich auf den Rhythmus meiner Schritte zu fokussieren und die Natur und den Moment des Neuanfangs in vollen Zügen zu genießen. So wird sich das nun also anfühlen in den nächsten Monaten. Die Welt läuft in ihrem vorgegebenen Takt und ich, mittendrin, laufe in meinem ganz eigenen, selbstbestimmten Tempo, ohne Termine, ohne Aufgaben, ohne fremdbestimmte Richtung.

Die Tage bis zu meiner nächsten Reise verliefen alles andere als langweilig. Während sich draußen die Straßen wieder mit Schulranzen, Eltern und Verkehr füllten, ging ich bereits morgens schon den ersten Freizeitbeschäftigungen nach. Ich plante meine Reise auf dem Jakobsweg, machte viele Wanderungen, genoss Ausflüge mit meinem Mann und besuchte Freunde und Familie. Natürlich kam auch der normale Haushalt zu all dem hinzu, aber der erledigte sich irgendwie so nebenbei. Ich versuchte, jeden dieser Tage bewusst zu leben. Schon am Morgen, direkt nach dem Aufwachen, begann ich mit einer Meditation, um meinen Gedanken eine Richtung zu geben. Wenn es einmal nicht am Morgen passte, holte ich diesen Moment am Nachmittag nach, als kleine Insel mitten im Tag. Ich nahm mir vor, meine Mahlzeiten ohne Ablenkung zu genießen, ohne Handy, ohne nebenbei etwas zu erledigen, nur sitzen, schmecken, kauen und wirklich wahrnehmen, was da auf meinem Teller lag. Und ich versuchte, jeden Tag hinauszugehen: Wenn keine große Wanderung anstand, dann zumindest ein kleiner Spaziergang, bei dem ich bewusst den Wind auf der Haut spürte, den Vögeln lauschte oder die Sonne durch die Blätter beobachtete. Nicht jeder Tag war perfekt. Manchmal schlichen sich alte Gewohnheiten ein, manchmal kam mir der Alltag dazwischen. Doch Schritt für Schritt wurden diese Momente der Achtsamkeit zu einem festen Teil meines Lebens – wie kleine, stille Anker, die mich immer wieder zurückholten ins Hier und Jetzt.




Camino Portugués da Costa 30.08. – 19.09.2025

260 km, mein 9 kg schwerer Rucksack und ich

Hillesheim – Porto 30.08.2025

In der Nacht vor meinem Abflug nach Porto konnte ich kaum schlafen. Ich wälzte mich hin und her, war aufgeregt, unglaublich aufgeregt. Zwar freute ich mich total auf das, was da nun vor mir lag, aber gleichzeitig spürte ich Angst und Zweifel. „War ich wirklich bereit, aufzubrechen?“ Schon in den Tagen zuvor hatte ich immer wieder gezögert. Erst fiel die Person, die mich zum Flughafen fahren wollte, krankheitsbedingt aus. Dann sprang der nächste Ersatzfahrer in letzter Minute ebenfalls ab. Neuen Ersatz zu finden war gar nicht so einfach und ich überlegte, ob das nicht alles Zeichen dafür sein sollten, einfach zuhause zu bleiben. So, als würde mich jemand herausfordernd fragen: „Willst du wirklich alleine losgehen? Bleib doch lieber daheim bei deinen Lieben.“ Aber trotz aller Zweifel und Gedanken, die mich überkamen, blieb mein fester Entschluss bestehen: „Nein, ich bleibe nicht zu Hause. Ich gehe trotzdem und mache mich auf meinen Weg.“ Schließlich fand ich in einer langjährigen Bekannten und ehemaligen Kollegin eine Fahrerin, auf die ich mich verlassen konnte.

Als sie mich am frühen Morgen abholte, war meine Aufregung unverändert. Von meinem Mann hatte ich mich schon zwei Stunden zuvor verabschiedet. Er startete an diesem Morgen ebenfalls in seinen Urlaub, musste dafür aber etwas früher los als ich. Dass unsere Urlaube zur gleichen Zeit begannen, hatten wir ganz bewusst entschieden. So war es für uns beide leichter: keiner blieb lange allein zu Hause, und jeder konnte die eigene Zeit genießen, ohne dass das Vermissen zu schwer wurde. Meine Bekannte kam gut gelaunt bei mir an, strahlte übers ganze Gesicht und begann sofort zu erzählen. Ganz nebenbei stellte sie mir neugierige Fragen zu meiner bevorstehenden Reise. Genau so kenne ich sie: herzlich, lebendig, voller Energie – einfach eine gute Seele. Die Fahrt verging wie im Flug. Wir redeten über Gott und die Welt, lachten, und für eine Weile vergaß ich, wie aufgeregt ich eigentlich war. Ehe ich mich versah, rollten wir schon auf den Parkplatz des Flughafens. Ich schulterte meinen Rucksack, wir umarmten uns zum Abschied und schon war sie wieder im Auto verschwunden, winkte mir noch einmal zu, und fuhr davon. In dem Moment, als ich mich allein auf den Weg zur Abflughalle machte, kehrte sie zurück: die Aufregung. Während der Fahrt war sie kaum spürbar gewesen, fast wie weggeweht von unserem Geplauder. Doch jetzt, zwischen all den rollenden Koffern und dem geschäftigen Stimmengewirr, war sie plötzlich wieder da, klar und deutlich. Aber es gab keinen Weg mehr zurück. Ich stand mitten in der Abflughalle, meinen neun Kilo schweren Rucksack auf dem Rücken, umgeben von Reisenden, Sicherheitsansagen und dem leisen Summen der Rollbänder. Fast wie von selbst trugen mich meine Schritte zum Check-in-Schalter. Ich stellte mich in die Schlange, gab dem Gedankenkarussell eine Pause und ließ einfach geschehen, was jetzt dran war.

Etwas weiter vor mir erblickte ich nach einer Weile zwei Frauen mit großen Rucksäcken, gekleidet in leichte Sport- und Wanderkleidung. Unsere Blicke trafen sich kurz, ein stilles, mitfühlendes Lächeln huschte über unsere Gesichter, während wir gemeinsam warteten, bis wir an der Reihe waren. Mein Rucksack war schnell aufgegeben und auch durch die Sicherheitskontrolle kam ich ohne Beanstandung. In einem kleinen Shop kaufte ich mir eine Flasche Wasser, dann ließ ich mich am Gate nieder, bereit fürs Boarding. Allmählich spürte ich, wie die Aufregung nachließ und ich mich insgesamt besser und sicherer fühlte. Durch die großen Fenster beobachtete ich, wie Flugzeuge landeten, andere abhoben und sich über die Startbahn schoben. Auf den Sitzen gegenüber ließen sich zwei Personen nieder. Noch bevor ich ihre Gesichter wahrnahm, fiel mein Blick auf die Socken der einen Frau: schwarz, mit einer gelben Jakobsmuschel an der Seite – das Symbol des Weges, der vor mir lag. Es waren dieselben beiden Frauen, die ich schon am Check-in-Schalter gesehen hatte. Wieder begegneten sich unsere Blicke, man lächelte sich erneut vorsichtig zu und wartete schweigend darauf, dass es weiter ging. Als das Boarding nach kurzer Wartezeit begann, verschwanden die beiden vermeintlichen Pilgerinnen etwas schneller als ich in der Schlange zum Flugzeug. Ich reihte mich ebenfalls ein und dachte mir, dass ich den beiden in Porto am Flughafen bestimmt noch einmal begegnen würde. Doch, wie das Leben es manchmal so will, kam es anders: Ich betrat das Flugzeug und kämpfte mich durch die engen Reihen zu meinem Sitzplatz. Als ich die beiden Passagiere direkt neben mir begrüßen wollte, konnte ich fast nicht glauben, wer da saß. Es waren exakt die beiden Frauen, denen ich heute schon mehrfach begegnet war. „Das gibt’s doch jetzt nicht“, platzte es aus mir heraus. In diesem Moment war das Eis gebrochen. Wir lachten gemeinsam und begannen sofort uns miteinander zu unterhalten. Es war der erste Gänsehautmoment auf meinem Camino. Mutter und Tochter, wie sich herausstellte, hatten sich, genau wie ich, für den Camino Portugués entschieden und wollten die Küstenvariante laufen. Wir tauschten uns über Gewicht und Inhalt unserer Rucksäcke aus, verglichen mögliche Etappenvarianten und machten uns so den Flug gegenseitig leicht und angenehm. Als wir schließlich noch beschlossen, uns vom Flughafen aus einen Uber in die Stadt zu teilen, war meine Aufregung endgültig verschwunden. Spätestens da wusste ich: Ich war angekommen – auf meiner ersten, besonderen Reise.

In Porto am Flughafen verlief alles reibungslos. Das Gepäck war vollständig angekommen, für mich immer schon das erste kleine Aufatmen auf einer Reise. Gemeinsam machten wir uns auf die Suche nach der Uber-Station. Nach kurzem Umherirren hatten wir sie gefunden, und wenige Minuten später saßen wir zu dritt im Auto, das uns direkt in die Stadt brachte. Bevor die beiden Frauen in ihr Hotel eincheckten, machten wir vor dem großen Schriftzug „PORTO“ noch ein Erinnerungsfoto. Mit einem „Bom Caminho!“ verabschiedeten wir uns voneinander, denn mein Hostel lag noch etwa einen Kilometer entfernt, direkt am Jakobsweg.

Mein erstes Ziel war allerdings nicht meine Unterkunft, sondern die Kathedrale von Porto, wo ganz offiziell der Camino Portugués da Costa beginnt. Auf dem Weg dorthin genoss ich bereits das erste kleine Sightseeing, ließ mich durch die Straßen treiben und konnte auch zwei Pastéis de Nata nicht widerstehen. Vor der Kathedrale setzte ich mich in die Sonne, genoss das süße Gebäck und ließ die besondere Atmosphäre auf mich wirken. Es war für mich ein ganz besonderes, gutes Gefühl, auf diesem Vorplatz zu verweilen. Ich spürte ganz deutlich die Aufregung, die Freude, dieses besondere Kribbeln. Hier begann etwas, das viel größer war als ein bloßer Spaziergang von A nach B. Es war der erste Schritt auf meinem Jakobsweg, mein Start in ein Abenteuer, auf das ich so lange gewartet hatte. Es war wie eine innere Bestätigung, es ist die richtige Zeit, der richtige Ort. Nach meinem kurzen Päuschen holte ich mir meinen ersten Stempel in der Kathedrale ab – ein unscheinbarer Abdruck in meinem Pilgerpass, und doch der offizielle Beginn meines Weges.

Nachdem ich noch ein Foto vom ersten Kilometerstein gemacht hatte, leitete mich mein Navi zu meinem Hostel. Noch bevor ich eincheckte, begegnete ich Helen, eine offene, sympathische Frau in meinem Alter. Wir kamen sofort ins Gespräch, ganz leicht, als hätten wir uns schon länger gekannt. Und wie sollte es anders sein: Auch sie wollte am nächsten Tag ihren Camino starten, auf derselben Route wie ich. Ohne viele Worte beschlossen wir, uns am nächsten Morgen zum Frühstück zu treffen und gemeinsam aufzubrechen. Manchmal fügt sich alles von selbst, ganz ohne große Absprachen.

Wenn ich heute zurückblicke, waren all diese Begegnungen kleine Geschenke. Die beiden Frauen aus dem Flugzeug, Helen im Hostel und sogar meine ehemalige Kollegin, die mich zum Flughafen gebracht hatte – sie alle waren wie Wegweiser, die genau im richtigen Moment auftauchten. Jede von ihnen hat mir auf ihre Art geholfen, meine Aufregung zu mildern und mich ein Stück sicherer fühlen zu lassen. Und genau das sind diese besonderen Camino-Momente, die man so schwer erklären kann, die man aber sofort spürt, wenn sie da sind, als würde der Weg selbst dich an die Hand nehmen. Vielleicht war es sogar gut, dass weder mein Mann noch meine Mutter mich zum Flughafen brachten. Hätten sie mich gefahren, wäre die Versuchung groß gewesen, noch im letzten Moment zu sagen: „Nimm mich doch wieder mit nach Hause.“ Aber so kam alles anders. So war ich schon mittendrin, ohne Umkehrmöglichkeit, getragen von diesen ersten, unerwarteten Begegnungen. Getragen, von meinen „Camino-Engeln“.

Porto – Labruge 31.08.2025

Die erste Nacht im Hostel war ganz okay. Wirklich tief und fest geschlafen hatte ich zwar nicht, aber es ging mir dennoch gut. Als ich mein 12er-Zimmer verließ, traf ich auf dem Flur direkt wieder auf Helen, die ebenfalls gerade zum Frühstück wollte. Wir kamen sofort ins Gespräch und setzten uns gemeinsam an den Tisch. Das Frühstück war reichhaltig und lecker und doch war uns beiden bewusst, dass es wohl das letzte Mal für eine ganze Weile sein würde, in solch gemütlicher Atmosphäre zu schlemmen. Helen war gut vorbereitet. Sie erzählte mir von der historischen Küstentram, mit der man die ersten 24 km unserer heutigen Etappe bis Labruge um 4 km verkürzen könne. Das hörte sich sehr gut an für mich und so machten wir uns nach dem Frühstück auf den Weg, unseren Camino mit etwas ganz Besonderem zu beginnen. Als wir an der Haltestelle ankamen, stand die Küstentram schon bereit. Unsere Endhaltestelle kannten wir beide nicht, also sagte Helen kurzerhand zum Fahrer: „To the ocean.“ Er verstand sofort, und genau das war auch unser Ziel. To the ocean. Schon diese drei Worte klangen für mich nach Abenteuer, nach Weite, nach dem, worauf ich mich am meisten auf dieser Reise freute. Ein Pilgerweg, der die ersten hundert Kilometer direkt am Meer entlangführt – wie großartig ist das bitte? Und tatsächlich: Es war genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Als die Tram hielt und wir ausstiegen, war er da, der Atlantik. Ich konnte ihn nicht nur sehen, sondern auch hören. Als könnte es mir gar nicht schnell genug gehen, überquerte ich die Straße, bis ich endlich direkt vor dem Wasser stand. Dieser Moment war unbeschreiblich. Vor uns lag das endlose Blau, Wellen brachen kraftvoll an den Felsen, die Sonne strahlte vom Himmel und in der Luft lag der salzige Duft des Meeres. Ich spürte die endlose Freiheit, die vor mir lag und konnte mich kaum sattsehen an diesem Anblick. Am liebsten wäre ich einfach dort stehen geblieben und hätte den Wellen stundenlang zugeschaut. Helen dagegen drängte schon sanft zum Aufbruch, schließlich lag unser erster Wegabschnitt noch vor uns. Also machten wir uns gemeinsam auf den Weg. Schritt für Schritt, mit dem Atlantik immer an unserer linken Seite, begannen wir unser Abenteuer. Das Meer war ab sofort unser ständiger Begleiter, und mit jedem Meter wuchs in mir die Freude, endlich wirklich loszugehen. Bom Caminho!

Nach den ersten zwölf Kilometern kamen wir an einer kleinen Strandbar vorbei. Es war genau der richtige Moment, um Kraft für die restliche Strecke zu sammeln. Wir ließen uns unter einem Sonnenschirm nieder, bestellten jeweils ein Sandwich Americano und eine Cola und genossen die wohlverdiente Pause. Doch kaum hatte ich den letzten Bissen hinuntergeschluckt, zogen plötzlich dunkle Wolken auf. Innerhalb weniger Augenblicke prasselte der Regen in Strömen vom Himmel. Hastig wurden Tische und Stühle verschoben, um wenigstens Rucksäcke und Kleidung halbwegs trocken zu halten. Zusammengekauert saßen wir da, beobachteten das wilde Schauspiel und konnten es kaum glauben. Doch so schnell wie der Regen gekommen war, verschwand er wieder. Noch während wir die letzten Schlucke Cola austranken, riss die Wolkendecke auf, die Sonne kehrte zurück und der Tag erstrahlte, als sei nichts gewesen. „Da kam unsere Pause ja genau richtig“, waren wir uns einig. Nachdem wir bezahlt hatten, machten wir uns gestärkt wieder auf den Weg, immerhin lagen noch acht bis zehn Kilometer vor uns.

Helen und ich waren auf unserer gesamten Etappe am Erzählen, lachten viel und tauschten Geschichten aus. Wir lernten uns immer besser kennen und es kam mir gar nicht so vor, dass wir uns erst gestern das erste Mal getroffen hatten. Gleichzeitig schweiften meine Blicke immer wieder zum Meer, das sich links von uns ausbreitete. Das Rauschen der Wellen, das Funkeln der Sonne auf der Wasseroberfläche und die unendliche Weite am Horizont begleiteten jeden unserer Schritte und verliehen dem Gehen trotz Anstrengung eine besondere Leichtigkeit.

Nach gut zwanzig Kilometern erreichten wir unseren Zielort. Die öffentliche Herberge von Labruge, die wir uns für diese Nacht ausgesucht hatten, lag noch einen Kilometer vom Meer entfernt. Es war mittlerweile 16 Uhr und der Gedanke kam auf: „Was machen wir eigentlich, wenn es keine freien Betten mehr für uns gibt?“ Die übrigen Unterkünfte im Ort waren laut Aushängen längst ausgebucht. Als sich hinter uns zwei weitere Frauen näherten, beschleunigten wir unwillkürlich unsere Schritte, um vor ihnen an der Herberge einzutreffen. Doch unsere Sorge war unbegründet. Angekommen, stellte sich heraus: Es gab noch genug freie Betten, um viele müde Pilger glücklich zu machen, so auch uns.

Das Gefühl, nach einem langen Tag endlich anzukommen, ist schwer zu beschreiben. Wir meldeten uns an der Rezeption, zeigten unsere Ausweise vor und erhielten einen Stempel in unseren Pilgerpass. Danach wurden uns zwei Betten zugewiesen. Doch noch bevor wir den Schlafsaal betreten durften, hieß es: Schuhe aus. Dieses kleine Ritual fühlte sich wie eine Befreiung an. An der Wand des Flures stand ein Schuhregal, in dem sich bereits viele staubige Wanderschuhe nebeneinander reihten. Nun gesellten sich auch unsere dazu. Es war eine Wohltat, endlich aus den schweren Stiefeln zu steigen, die mich den ganzen Tag getragen hatten. Ich schlüpfte in meine einfachen Sandalen, und schon fühlten sich meine Füße frei und leicht an. Jeder Schritt war eine kleine Erholung.

In der Herberge herrschte dieses typische Camino-Gewusel: Stimmen in allen möglichen Sprachen, das Rascheln von Schlafsäcken, klappernde Kochutensilien aus der Gemeinschaftsküche, und das Lachen und Flüstern erschöpfter, aber glücklicher Pilger. Es lag eine Atmosphäre in der Luft, die vertraut wirkte, obwohl wir alle Fremde waren. Nachdem wir unser Etagenbett gefunden und Matratze sowie Kopfkissen mit einem Einmal-Laken bezogen hatten, ging es als allererstes unter die Dusche. Es tat unheimlich gut, den müden, erschöpften Körper unter dem warmen Wasser wieder aufzupäppeln, als würde man die Strapazen des Tages einfach von sich abstreifen. In frische Kleidung gehüllt setzten wir uns nach draußen und atmeten tief durch. Wir ließen die letzten warmen Sonnenstrahlen des Tages auf uns wirken und genossen die stille Gelassenheit, die von den anderen Pilgern ausging.

Als uns der Hunger überkam, machten wir uns noch einmal auf den Weg, allerdings nicht weit. Nur eine Straße weiter fanden wir eine kleine Bar, in der wir zum Abendessen Pommes und ein warmes Baguette teilten. Wir unterhielten uns über den Tag und die gelaufenen Kilometer und planten unsere morgige Etappe. Da Helen bis zum 06. September in Valença sein musste, entschied sie, am nächsten Tag länger zu laufen als ich. Ich hingegen hatte alle Zeit der Welt und wollte meine Kilometer lieber abwechselnd gestalten. Nach einer langen Etappe folgte für mich nun eine kürzere von nur 15 km. Was uns allerdings beide beschäftigte, war der Gedanke, was passieren würde, wenn wir einmal kein freies Bett bekommen würden. Also buchten wir vorsorglich unsere Unterkunft für den nächsten Tag schon vor. Da ich in dem Hostel in Porto schon nicht besonders gut geschlafen hatte und ich mir bei den heutigen 16 Personen in einem Zimmer wenig Hoffnung auf eine bessere Nacht machte, wollte ich mir etwas Gutes tun und entschied mich für ein schönes, gemütliches Einzelzimmer mit eigenem Badezimmer. Ein bisschen Luxus nach einem langen Tag zu Fuß darf schließlich sein.

Labruge – Povoa de Varzim 01.09.2025

Meine Nacht war alles andere als erholsam. Überall um mich herum schnarchte es und der Lattenrost meines Bettes schien kaputt zu sein. In der Mitte der Matratze klaffte ein riesiges Loch, sodass ich nur ein Drittel der Fläche nutzen konnte und am äußersten linken Rand lag, als hätte ich am Abgrund geschlafen. Oder sagen wir, eher geruht. Denn an Schlafen war nicht wirklich zu denken. Umso mehr freute ich mich auf mein gebuchtes Einzelzimmer.

Gegen sechs Uhr setzte langsam Aufbruchsstimmung im Schlafsaal ein. Neben dem allgegenwärtigen Schnarchen hörte man nun auch das Rascheln von Schlafsäcken, die zurück in ihre Hüllen gestopft wurden, und das Klappern von Rucksäcken, die neu sortiert und gepackt wurden. Gegen viertel vor sieben bekam ich eine WhatsApp von Helen, die im Bett über mir lag, mit der Frage, ob ich bereits wach sei. Ich wollte schon antworten, dass ich gar nicht erst geschlafen hatte, entschied mich dann aber lediglich für ein „Bin wach, wir können starten“. Also begannen auch wir, uns im Dunkeln umzuziehen, unsere Schlafsäcke zu verstauen und die Rucksäcke startklar zu machen. Nach einer kurzen Katzenwäsche mit Zähneputzen verließen wir gegen halb acht die Herberge und steuerten geradewegs den nächsten Kiosk an, in dem wir auf ein kleines Frühstück hofften. Tatsächlich bekamen wir für gerade einmal 40 Cent ein süßes Brötchen und dazu ein kleines Kännchen Tee. Wir setzten uns nach draußen, genossen die frische Luft und die Ruhe dieses noch verschlafenen Morgens, und starteten gegen acht Uhr gestärkt in unsere zweite Etappe.

Trotz der eher bescheidenen Nacht fühlten wir uns beide gut – fit, motiviert, ohne Muskelkater oder Blasen an den Füßen. Besser hätte man kaum in einen Wandertag starten können. Der Morgen zeigte sich mystisch: Nebel lag noch über dem Meer, die Luft war diesig, aber angenehm kühl zum Wandern. Der Atlantik dagegen war schon hellwach und schlug mit kräftigen Wellen gegen die Küste. Genauso eindrucksvoll wie am Vortag führte uns der Weg auch heute wieder über die schmalen Holzbohlenstege, die sich fast den gesamten portugiesischen Küstenweg entlangziehen. Diese Stege sind einfach toll. Sie tragen dich über Dünen und naturbelassene Strände, erheben sich manchmal zu langen, hohen Brücken und lassen dich kilometerweit durch diese abwechslungsreiche Küstenlandschaft schreiten, sandig und doch zugleich grün und üppig bewachsen, das Meer stets an deiner linken Seite. In den Dörfern und Städten wiederum folgt der Camino meist den Promenaden, wo der Alltag der Menschen eng mit dem Meer verbunden ist und Cafés, Häuser und Fischerboote nah am Wasser liegen.

Das letzte Drittel meiner heutigen Etappe führte uns überwiegend durch die Stadt und genau das empfand ich als anstrengend. Ich spürte, dass meine Füße und Beine nach einer Pause verlangten, doch wir liefen weiter. Helen schien im Flow, und ich wollte sie nicht ausbremsen. Gleichzeitig wurde mir klar, dass wohl der Moment gekommen war, von nun an unseren eigenen Rhythmus zu finden und getrennt voneinander weiter zu laufen. Schon am ersten Tag hatten wir gespürt, dass unsere Geschwindigkeiten nicht ganz dieselben waren. Es war für mich okay gewesen, einen Schritt schneller zu gehen, und für sie ebenso, etwas langsamer zu laufen. Aber nun war es an der Zeit, dass sich jeder auf sich selbst konzentrierte und seinen ganz eigenen Schritt ging.

In Povoa de Varzim angekommen, wollten wir eigentlich noch zusammen Mittag essen, doch es kam anders: Ich konnte bereits in meine Unterkunft einchecken, wollte meinen Rucksack abstellen und meine Füße hochlegen, Helen hingegen fürchtete, zu müde zu werden, wenn sie länger pausierte. Also entschieden wir gemeinsam, dass jetzt der Moment gekommen sei, an dem sich unsere Wege trennten. Wir umarmten uns sehr herzlich, wünschten uns ein „Bom Caminho“ und verabschiedeten uns. Es waren zwei wunderbare Tage mit Helen und ich bin so dankbar, dass sie im Hostel plötzlich vor mir stand und wir gemeinsam gestartet waren. Ich glaube, besser hätte mein Camino nicht beginnen können. Nun fühlte ich mich bereit, alleine weiterzugehen, in meinem Tempo, mit meinem Rhythmus.

In meiner Unterkunft wurde ich von einem ausgesprochen freundlichen Hausbesitzer empfangen. Nachdem er mir mein Zimmer gezeigt hatte und ich meinen Rucksack abstellen konnte, führte er mich stolz durch sein wunderschönes Haus. Ich war sofort begeistert von der liebevollen Einrichtung und der warmen Atmosphäre. Man spürte deutlich, wie gerne er Pilger empfing und sein Zuhause mit müden Wanderern und Urlaubern teilte. Neben einer Küche, die keine Wünsche offen ließ, gab es ein gemütliches Wohnzimmer mit Fernseher, eine kleine verwinkelte Dachterrasse mit Bar und kuscheliger Sitzecke sowie ein Waschbecken mit Waschbrett für die verschwitzte Wanderkleidung. Alles strahlte eine herzliche Gastfreundschaft aus, die sofort das Gefühl vermittelte, hier willkommen zu sein. Mein persönliches Highlight war jedoch mein eigenes Zimmer, welches, abgetrennt durch eine Glaswand, sogar eine integrierte Dusche sowie ein WC besaß. Das war ganz klar mein kleines Paradies nach den letzten beiden Nächten und diesem langen Vormittag zu Fuß. Da mein Hunger mittlerweile kaum noch auszuhalten war, schnappte ich mir nur schnell meinen Brustbeutel mit Handy, Geldbörse und Schlüssel, schlüpfte in meine Sandalen und machte mich auf den Weg zu einer Pizzeria am Strand, die mir schon bei meiner Ankunft ins Auge gefallen war. Dort bestellte ich mir eine Pizza Hawaii und eine Cola, lehnte mich zurück und spürte, wie gut es tat, endlich zu essen, einfach nur dazusitzen und die müden Beine auszustrecken.

Nach dem leckeren Essen, das mich gestärkt und meine Kräfte zurückgebracht hatte, zog es mich sofort ans Meer. Endlich konnte ich meine Sandalen ausziehen, den warmen Sand unter den Füßen spüren und die Wellen an meine Knöchel schlagen lassen. Das Wasser kroch kühl meine Beine hinauf, ich atmete tief ein und aus und ließ dieses unvergleichliche Gefühl auf mich wirken – befreiend, erfrischend, lebendig. Eine ganze Weile blieb ich so am Wasser stehen und machte Fotos, bevor ich mich in den Sand setzte, aufs Meer hinausschaute und einfach nur dem Rauschen der Wellen lauschte. Es war einer dieser Momente, in denen alles stillsteht, nur ich, das Meer und meine Pause auf dem Camino. Als meine Füße langsam trockneten, machte ich mich zurück auf den Weg in mein Zimmer. Dort gönnte ich mir zuerst eine erfrischende Dusche, hüllte mich in saubere Kleidung, legte mich auf mein Bett und genoss die Stille um mich herum. Kein Schnarchen, keine Stimmen, kein Trubel – einfach Ruhe und dieser wohltuende Moment, endlich angekommen zu sein.

Nach einem kurzen Nickerchen begann ich, mich um meine morgige Etappe zu kümmern. Mein Zielort stand bereits gestern schon fest, allerdings entschied ich mich auch heute wieder dafür, eine Unterkunft vorzubuchen, sicher ist sicher, es gab mir einfach ein gutes Gefühl. Dieses Mal fiel die Wahl auf ein kleines Hostel: sieben Betten in einem Zimmer, Vorhänge an den Betten für ein wenig Privatsphäre. Ich weiß nicht warum, aber diese Unterkunft fühlte sich richtig an und außerdem gehören diese Mehrbettzimmer ja irgendwie dazu. Nachdem ich mir einen groben Überblick über die Route und die Zielstadt verschafft hatte, machte ich mich auf den Weg in den Supermarkt, irgendetwas wollte ich schließlich auch noch zu Abend essen. Weit musste ich nicht gehen: gleich um die Ecke kaufte ich frisches Wasser, Schokolade, Bananen, ein paar kleine
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